




[99]Nachwort




  »Fiele mir ein solcher Novellenband eines mir unbekannten Autors in die Hände, so würde ich gewiß ohne Schwanken feststellen, daß ich auf einen Schöpfer ersten Ranges und eine künstlerische Höchstleistung gestoßen bin.«1 So beifällig schreibt Sigmund Freud (1856–1939) am 4. September 1926 an Stefan Zweig (1881–1942). Anlass seines Gedankenspiels ist der Band Verwirrung der Gefühle. Drei Novellen, der soeben im Leipziger Insel Verlag erschienen war und der auch die Freud bereits bekannte, Ende 1925 in der Weihnachtsbeilage der Neuen Freien Presse vorabgedruckte Erzählung Vierundzwanzig Stunden aus dem Leben einer Frau enthielt. Freuds positivem Urteil entsprechen die Begeisterung einer breiten Leserschaft und ein rascher kommerzieller Erfolg des Bandes. Gut ein Jahr nach Freuds Brief kann sein Verfasser dem New Yorker Verleger Ben Huebsch denn auch freudig vermelden: »Von ›Verwirrung der Gefühle‹ ist das 75. Tausend im Druck. Möchten Sie ähnliche Erfahrungen drüben machen!«2 Vergleichbare Resonanz finden zu dieser Zeit fast alle Texte des schon seit längerem höchst produktiven Autors: Als Dramatiker, Lyriker und Essayist, als Verfasser von historischen Biographien sowie als Erzähler und Novellist ist er so angesehen, dass seine Bücher in [100]mehr als dreißig Sprachen erscheinen und bis 1933 allein im deutschen Sprachraum eine Gesamtauflage von weit über einer Million erreichen.3 Tatsächlich befindet sich Stefan Zweig in den Jahren vor der sogenannten Machtergreifung, in deren Folge man seine Werke allesamt für »unerwünscht« erklärt und bald darauf im Deutschen Reich verbietet,4 auf der Höhe seines Ruhms. Warum also formuliert Freud sein Lob im Konjunktiv und würdigt die schriftstellerischen Qualitäten eines bekannten Autors so, als ob er ihm unbekannt wäre? Die entsprechenden biographischen Hintergründe seien knapp erläutert.








Fußnoten






  	



  1







  Stefan Zweig, Briefwechsel mit Hermann Bahr, Sigmund Freud, Rainer Maria Rilke und Arthur Schnitzler, hrsg. von Jeffrey B. Berlin, Hans-Ulrich Lindken und Donald A. Prater, Frankfurt a. M. 1987, S. 175–180, hier S. 175.









  	



  2







  Stefan Zweig, Brief vom 29. 10. 1927, in: Briefe. Bd. 3: 1920–1931, hrsg. von Knut Beck und Jeffrey B. Berlin, Frankfurt a. M. 2000, S. 198 f., hier S. 199.









  	



  3







  Vgl. Alfred Pfoser, »Verwirrung der Gefühle als Verwirrung einer Zeit. Bemerkungen zum Bestsellerautor Stefan Zweig und zur Psychologie seiner Novellen«, in: Stefan Zweig 1881/1981. Aufsätze und Dokumente, hrsg. von der Dokumentationsstelle für neuere österreichische Literatur in Zusammenarbeit mit dem Salzburger Literaturarchiv, Wien 1981 (Zirkular, Sondernummer 2), S. 7–18.









  	



  4







  Zur Behandlung von Zweigs Büchern im Dritten Reich vgl. Susanne Buchinger, »Zweig und die Verleger«, in: Stefan-Zweig-Handbuch, hrsg. von Arturo Larcati, Klemens Renoldner und Martina Wörgötter, Berlin/Boston 2018, S. 892–902, bes. S. 893–899.









  	



  5







  Stefan Zweig, »Die Welt der Sicherheit«, in: S. Z., Gesammelte Werke in Einzelbänden, hrsg. von Knut Beck, Bd.: Die Welt von Gestern. Erinnerungen eines Europäers, Frankfurt a. M. 21982, S. 14–43, hier S. 14.









  	



  6







  Ebd., S. 199.









  	



  7







  Ebd.









  	



  8







  Grundlegend zu Zweigs Verhältnis zu Freud zuletzt Thomas Anz, »Psychologie und Psychoanalyse«, in: Stefan-Zweig-Handbuch (s. Anm. 4), S. 73–85.









  	



  9







  Vgl. dazu die programmatischen Essays, die Hermann Bahr als theoretischer Kopf der Autoren von ›Jung Wien‹ seit Ende der 1880er-Jahre veröffentlicht hat, wiederabgedruckt in: Hermann Bahr, Zur Überwindung des Naturalismus. Theoretische Schriften 1887–1904, ausgew., eingel. und erl. von Gotthart Wunberg, Stuttgart [u. a.] 1968.









  	



  10







  Stefan Zweig, »Sigmund Freud«, in: S. Z., Gesammelte Werke in Einzelbänden, hrsg. von Knut Beck, Bd.: Die Heilung durch den Geist. Mesmer, Mary Baker-Eddy, Freud, Frankfurt a. M. 21982, S. 273–380, hier S. 349.









  	



  11







  Stefan Zweig, »Flüchtiger Spiegelblick (1926)«, in: S. Z., Das erzählerische Werk, hrsg. von Werner Michler und Klemens Renoldner (Salzburger Ausgabe), Bd. III: Verwirrung der Gefühle (Erzählungen 1913–1926), hrsg. von Elisabeth Erdem und Klemens Renoldner, Wien 2019, S. 819–821, hier S. 821.









  	



  12







  Zweig (s. Anm. 10), S. 343.









  	



  13







  Zweig (s. Anm. 10), S. 278.









  	



  14







  Zweig (s. Anm. 1), Brief vom 15. 4. 1925, S. 173.









  	



  15







  Ebd., Brief vom 4. 7. 1919, S. 163.









  	



  16







  Zweig (s. Anm. 1), Brief vom 19. 10. 1920, S. 165 und S. 167.









  	



  17







  Ebd., Brief vom 4. 9. 1926, S. 175.









  	



  18







  Ebd., S. 176.









  	



  19







  Sigmund Freud, »Dostojewski und die Vatertötung«, in: S. F., Studienausgabe, hrsg. von Alexander Mitscherlich, Angela Richards und James Straches, Bd. 10: Bildende Kunst und Literatur, Frankfurt a. M. 1969, S. 269–286, hier S. 284.









  	



  20







  Arthur Schnitzler, Frau Berta Garlan, hrsg. von Konstanze Fliedl, Stuttgart 2006, S. 168.









  	



  21







  Zu Roman und Autorin vgl. Karl-Heinz Ott, »Gräfin von Salm-Dyck und die Zeit der Briefromane«, in: Constance de Salm, 24 Stunden im Leben einer empfindsamen Frau, aus dem Franz. von Claudia Steinitz, Hamburg 2016, S. 103–128.









  	



  22







  Zum vielfältigen »semantische[n] Feld der Leidenschaft« in der Erzählung vgl. Luisa Banki, »Vom Ausdruck als Ausbruch. Leidenschaft und weibliches Genießen in Stefan Zweigs Vierundzwanzig Stunden aus dem Leben einer Frau«, in: Erzählte Moderne. Fiktionale Welten in den 1920er Jahren, hrsg. von Andreas Blödorn, Christof Hamann und Christoph Jürgensen, Göttingen 2018, S. 93–108, bes. S. 95 f.









  	



  23







  Vgl. S. 75: »Und jählings verstand ich mich selbst: alles tun, nur ihn nicht lassen!«









  	



  24







  Zur Verbindung von Spiel und Liebe in der Erzählung vgl. Aline Le Berre, »Spiel und Liebe in Vierundzwanzig Stunden aus dem Leben einer Frau von Stefan Zweig«, in: Das Spiel in der Literatur, hrsg. von Philippe Wellnitz, Berlin 2013, S. 237–254.









  	



  25







  Freud (s. Anm. 19), S. 285.









  	



  26







  Barbara Neymeyr, »Aporien der Hasard-Leidenschaft im kulturanthropologischen Kontext. Die Inszenierungen des Glücksspiels in Stefan Zweigs Vierundzwanzig Stunden aus dem Leben einer Frau und in Arthur Schnitzlers Spiel im Morgengrauen«, in: Hasard. Der Spieler in der deutschsprachigen Literaturgeschichte, hrsg. von Louis Gerrekens und Achim Küpper, Würzburg 2012, S. 141–168, hier S. 152.









  	



  27







  Zweig (s. Anm. 1), Brief vom 14. 4. 1925, S. 172.









  	



  28







  Zweig (s. Anm. 10).













OEBPS/Text/toc.xhtml

Table of contents







  		Cover



  		Titel



  		Impressum



  		Inhalt



  		Lockst du mich abermals ...



  		Vierundzwanzig Stunden aus dem Leben einer Frau



  		Zu dieser Ausgabe



  		Anmerkungen



  		Literaturhinweise



  		Nachwort



  		Über Stefan Zweig



  		Über dieses Buch



  		Hinweise zur E-Book-Ausgabe








